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ſtl Wenn ich es auch nicht,

gleich jeder

ſagte, ſo wurde doch

nunftiger Leſer aus der weni—

gen Anzahl der Blatter dieſes
Werks ſchließen konnen, daß ich
kein vollſtandiges Lehrbuch zur
Erlernung der ſchonen Wiſſen—
ſchaften zu liefern willens bin.

Aa Jch



—ä

Jch habe mir nur vorgenommen,
die erſten und Haupt-Grundſatze
des Geſchmacks, zum Beſten de—

rer, die ſich großere Werke von
dieſer Materie nicht anſchaffen
wollen, oder konnen, kurz, deut—
lich, und, ſoviel moglich, ſyſtema—
tiſch zu entwerfen. Die Haupt—
urſache, die mich dazu bewogen
hat, iſt beſonders dieſe, daß man
zur Zeit, ſo viel mir wiſſend, noch
keinen dergleichen kurzen Entwurf
von den Regeln des Geſchmacks
hat. Des Herrn Ramlers Lehr—
buch und einige andre von dieſer

Art, ſind theils ſchon zu weitlauf—
tig, theils auch oft zu dunkel oder
zu kritiſch, fur Anfanger, und eben

deswegen auch zum Gebrauch
der



der Schulen nicht bequem. Jch
habe mich bemuht, dieſe kleine
Abhandlung. auch dazu brauchbar
zu machen, und dadurch Lehrern
auf offentlichen Schulen ſowohl,
als Privatdocenten einen Ent—
wurf zu liefern, wornach ſie ih—
ren Zuhorern und Untergebenen
die Regeln des Geſchmacks um—
ſtandlicher zu erklaren im Stande

ſeyn werden.
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J.

Vom guten Geſchmack

UVUberhaupt.

d. 1.

ie Kritiker haben in Beſtimmung

des Weſens des Geſchmacks
noch nicht vollig einig werden
konnen; man hat bald dieſe

bald wiederum eine andre Erklarung da—

von gegeben. Wir laſſen uns hier in keine
kritiſche Streitigkeiten ein, und wahlen die—
jenige, die uns die richtigſte dunkt, und wor
innen die meiſten entweder ganz einig ſind,
oder doch im Grunde ubereinkommen.
Wir agen alſo, daß der Geſchmack eine
Fert gkeit ſey, das Schone und Wahre
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in denen Werken des Genies zu em—

pfinden und zu beurtheilen.

J. 2..
Die Nachahmung der Natur iſt ohn—

ſtreitig ein Hauptgrundſatz der ſchonen
Kunſte, wenn es auch nicht, (wie Batteur
und ſeine Anhanger behaupten, der ein—
zige iſt. Man heißt daher in, den ſchonen
Küunſten dasjenige wahr, was die Na
tur ſo nachahmt, wie ſie iſt, oder doch
ihren Geſetzen nach, ſeyn konnte, und
nennt das nur ſchon, was dieſe wichtige
und getreue Nachahmung empfindſam
und zierlich ausdrüurckt.

Meine Abſicht iſt, durch die Erklarung des Wah
reu und Schonen, die Erklarung des Geſchmacks

(F. 1.) deutlicher zü machen. Jch will in den
nachſtfolgenden Satzen dieſe Begriffe noch um—
ſtandlicher auseinander ſetzen; indeſſen kann ein
Lehrer ſeinen Untergebenen das Wahre und
Schone uberhaupt, durch ein Beyſpiel, (das man

hier am beſten aus der Malerey nehmen kann,)
erlautein. Wenn der Maler ſein Stuck der Na—
tur gemaß entworfen hat. ſo hat er das Wahre
erreicht; kann er ihm nun noch durch beſondre
Zuge, durch Licht und Schatten, und das Colo—

rit, die. Kraft ertheilen, nicht allein das Auge
zu

Drg



au vergnugen, ſondern auch gewiſſe Leidenſchaften
zu erregen, ſo hat er es auch bis zum Zierlichen
und Empfindſamen, das iſt, bis zum Schonen
gebracht. Man hute ſich ubrigens mit dem Aus—
druck Schon, keine falſchen Begriffe zu verbin—

den. Wir neunen, wie ſchon geſagt, alles ſchon,
was ſich zierlich und empfindſam ausdruckt, wenn

„gleich der Gegenſtand an und fur ſich ſelbſt
nunicht ſchon iſt. Ein Sturm, zum Beyſpiel, iſt

eben keine ſchone Scene, wer hat aber deswe—
gen jemals behauptet, daß Homers und Vir—

gils Beſchreibungen davon nicht ſchon ſind? Der

Paßlichſte Gegenſtand iſt, fahig, ſeine Schonhei—
ten von den Handen des Genies anzunehmen.
Je halllicher man einen haßlichen Gegenſtaud,
und je reitſender man einen annehmlichen Ge—
genſtand zu ſchildern weis, je weiter bat man
es in der ſchonen, empfindſamen, uierlichen
Nachahmung gebracht.

Ke 30

Da das Wahre nicht allemal eine
Nachahmung der Natur erfordert, wie ſie
wirklich iſt, ſondern auch, wie ſie ihren
Geſetzen nach ſeyn kounte, (F. 2.) ſo folgt,
daß man eben nicht allezeit hiſtoriſche und

phyſikaliſche Wahrheiten verlangen, ſon.
dern daß man ſich auch mit der Wahr—
ſcheinlichkeit begnugen muſſe. Jn dieſem

As Falle



ah

Falle nimmt das Genie ſein Stuck, vas
es bearbeitet, nicht inm Ganzen aus der
Natur, aber es ſetzt es doch aus ſolchen
Theilen zuſammen, die aus der Natur ent—
lehnt ſind. Hier iſt ſodann die Regel des
Horaz wohl zu beobachten:

Ne humana capiti gervix equiga junga.

tur ete.

Man ſieht hieraus, daß ſich das Wahre baupt-
Hiſachlich mit dem Entwurf des Ganzen beſchaff

tige; .dem ohngeachtet aber bilde man ſich nicht
ein, daß es daſelbſt allein beobachtet werden

muſſe: denn da man die einzelnen Theile gewiſſer
magßen guch fur ſich als Ganze betrachten kannz
ſo muß das Wahre jn deni Entwurf derſelben
ebenfalls nicht außer. Acht gelaſſen werdhen.

Wenn eine Statue die Eigenſthaften des Wah
ren an ſich haben ſoll, erfordert man nicht al—
lein, daß ſie im Gaüſzen? proportionirt und der

Naulur geiaß ſeyn foll, ſondern es muſſen auch der
Kopf, die Arme, die Fuhe, jedes fur ſich be
zrachtet, naturlich ausgebildet ſenn.

g. 4.
Zum Empfindſamen und Zierlichen oder

Schonen rechne ich foigende Eigenſchaf—
ten: Oas Neue, das Erhabne, das
Sittliche, die Aehnlichkeit, die Harmo

nie,



nie, die Ordnung, Einformigkeit und
Mannichfaltigkeit, Proportion, Witz,
Colorit und Reinigkeit. Wir wollen
ſie kurzlich erklaren.

Dieſe Eigenſchaften, (worzu ich noch einige hinzu
zu ſetzen fur nothig befunden habe,) werden von

Ddem Orn. Prof. Gerard, in ſeinem Verſuch uber
den Geſchmack, die einfachen Principien des

Ercſſchinacks genennt.

ß. 54
Das Neue ruhrt unſern Geſchmack

zur Empfindlichkeit, indem es einen Ein—
druck auf die Seele macht, der vorher noch

nicht auf ſie gemacht war. Der Grund
liegt in der Eigenſchaft unſers Geiſtes, in
der Begierde, ſeine Begrifſe zu erweitern,
und zu verbeſſern. Wenn wir einen ganz
neuen Begriff erhalten, ſo wird das Feld
unſrer Begriffe dadurch erweitert, werden
aber bekannte Jdeen uns nur mit neuen
deutlichern Zugen vorgeſtellt, ſo wird die
Vorſtellung, die wir ſchon vorher davon
hatten, nur verbeſſert. Daraus entſtehen
zwey Arten des Neuen, das Abſolute,
und das Relative.

ſ. 6



g. 6.
Ein Gegenſtand iſt groß oder erha—

ben, wenn er andre Gegenſtande, die ge—
wiſſer Eigenſchaften wegen, wovon ſie beyt
derſeits Antheil haben, mit ihm verglichen
werden konnen, weit ubertrifft. Der Reiz
des Erhabnen fur denkende Seelen ent—
ſteht hauptſachlich aus der Gelegenheit, die
man dadey hat, alle Krafte des Geiſtes in
Arbeit zu ſetzen, und die Jdeen nach dem
großen Umfang des großen Gegenſtandes
auszudehnen.

Wir wollen durch ein Beyſpiel die Erklarung des

Großen und Erhabnen deutlicher machen. Der
Donner iſt unſtreitig etwas Erhabnes. War—e

um? Wir vergleichen ihn mit anderng Dingen,
die mit ihm gewiſſe Eigenſchaften gemein hae
ben, z. E. mit dem Schall eiues Schießgewehrs,
welcher eben auch die Luft und das Organum des
Ohrs in eine gewaltſame Bewegung ſetzt. Weil
nun der Jonner den Schall des Schießgewehrs
weit ubertrifft, ſo nennen wir jenen erhaben,
dieſen nicht. Jch kann nicht unterlaſſen, hier
mit anzumerken, wie ſehr der ſouſt ſo grundliche
Gerard und ſein Vorgauger Baillie, ſich in der
Erklarung des Großen und Erhabnen geirrt ha—
ben. Es ſoll in Quantitat oder Umfang mit
Simplicitat vereint, beſtehen. Nun lehrt aber

ſchon
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ſchon die Metaphyſik, daß der Begriff der Große
ein relativer Begriff ſey; wie kann alſo eine ſolche
Erklarung paſſen? haben nicht oft die kleinſten
Dinge, Quantitat mit Simplicitat dereint? Ein
jeder Cropfen Waſſer hat Quantitat und Umfang,

mit Simplicitat der Theile, demohngeachtet wird
niemand einen Tropfen Waſſer fur etwas Er
habnes oder Großes halten. Das Weſen der
Große beſteht in der mehrern Quautitat, nicht
aber in der Quantitat uberhaupt. Sodann paßt
des Herrn Gerards Oefinition nicht auf das Er—
hbabne im Charakter; wenigſtens iſt die Art, wie

er ſie darauf applicirt hat, nicht die rechte. Die
Aſſociation, (wodurch er das Erhabne des Cha

rakters erklart, iſt es nicht allein, woraus das
Große einer Handlung erkläart werden muß, ob
ich gleich gern geſtehe, daß ſie ſo wohl hier, als
bey allen Arten des Erhabnen, viel beytrage.
Z. B. Wenn man auf dem Carpatiſchen Gebirge
eine Fliute loßſchießt, giebt es einen Schall, der
dem Schall des Donners gleich komnit. Wird
aber dieſer Schall eben die Jdee des Erhabnen
in uns herfurbringen, die der witkliche Donner
erregt? Jch ſage nein. Denn wir verbinden mit
der Jdee des Donners die Jdee eines himmli—
ſchen Urſprungs, und daß er ein Werk des er—
habnen Schopfers ſey, da uns im Gegeutheil
bey dem Echall des Schießgewehrs, der niedri—
gere Urſprtung, und daß es das Werk eines ohn
machtigen GSterblichen ſeh, einfallt. Dus Er—
babne im Charakter blos von der Aſſociation der

Ideen
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fryn.

Jdeen herleiten wollen, heißt behaupten wollen;
daß eine Handlung an und fur ſich ſelbſt nicht
erhaben ſeyn konne, ſonderu daß ſie nur ihre
Große der Lebhaftigkeit der Einbildungskraft an
drer zu danken habe. Wir konnen nach un—
ſrer Erklarung das Erhabne der Handlungen
viel leichter und richtiger erlautern. Der Held
z. E. der aus wahrer Liebe fur ſein Vaterland
dem Tode unerſchrocken entgegen geht, iſt deswe—
gen groß, weil wir ſehen, wie weit ſeine Hand
lung, wenn wir dagegen die Soldaten, die um ei—
nen geringen Lohn und aus niedrigern Abſichten
ſich den Gefahren des Kriegs ausſetzen, in Ver—
gleichuug ſtellen, unendlich weit ubertrifft. Wo—
dureh eine Handlung die andre ubertrifft, muß
uns die Moral lehren; bey ihr muß hier der
Kenner des Schonen und Wahren in die Schule
gehn. Man wird gemeiniglich aus der Einfach—
heit und Uneigennutzigkeit der Abſichten den
Werth der Handlungen zu beſtimmen im Stande

4.7.
Da die Vorzuge und Schonheiten des

guten ſittlichen Charakters und der Tugend

ſo groß ſind, daß ſo aar Boſewichter bey
einer rechten Vorſtellung derſelben nicht
ganz ungeruhrt bleiben konnen; ſo haben
nich jederzeit die WMeiſter in den ſchonen

Krunſten bemuht, die Reize der Tugend
iund



—JV 15und die Haßlichkeit. des Laſtes lebhaft zu
ſchildern, und ſogar ihren meiſten Werken

dieſen moraliſchen Endzweck zu geben. Das
Gefuhl dieſer vom Reiz der Tugend ent—
lehnten Schonheiten nennen wir das Gefuhl

des Sittlichen.
S. 8.

KWWenn eine Nachahmung eben die Eigen—
ſchaften ausdruckt, eben die charakteriſti—
ſchen Zuge hat, die man in dem Oriainal
wahrnimmt, ſo ſagt man, die Nachah—
mung iſt dem Original ahnlich. Da es
nun der Seele eine ungemein angenehme
Beſchafſtigung iſt, die Aehnlichkeiten der
Dinge aufzuſuchen, imnd zu dieſem End—

zwecke ihre Charaktere gegen einander zu
halten, ſo hat man ganz beſonders Urſache,
in den Nachahmungen der ſchonen Kunſte
darauf zu ſehen, ob dieſe Abehnlichkeit er—

reicht ſey oder nicht.

Aus eben dieſem Grunde entſteht das Vetgnugen,
das wir bey guten poetiſchen Schilderungen,

Metaphern und Allegorien empfindenz und
dieſes iſt eben das Feld, wo wir nach der Aehn
iichkeit forſchen muſſen. Das Gefuhl detr
Aehnlichkeit nennt Or. Prof. Gerard das Ge
enfubl dre Parhahnnnge

i.n. d. yYe
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J. 9J.
Die Harmonie zweyer oder mehre—

rer Dinge beſteht in einer gewiſſen Gleich—
heit derſelben, vermoge deren man ſie,
nicht allein ohne Ekel, ſondern auch ſogar
mit Vergnugen, zugleich oder kurz nach
einander“ empfinden kann (Senſibus perci-
pere). Diefe Zuſammenſtimmung muß
ſich ſo wohl in Anſehung der Theile zum
Endzweck des Ganzen, als auch in Be—
tracht der Theile unter einander ſelbſt, fin—
den laſſen. Die erſte Art nennt man die
Schicklichkeit. Zu der andern, welche
einige die Harmonie im eigentlichſten Ver—
ſtande nennen, gehort, daß ſo wohl die
Theile einander nicht widerſprechen, als
auch; daß der Ausdruck zum Ausgedruck—
ten das genaueſte Verhaltniß habe.

8 10.
Wenn ein jeder Theil an demjenigen

Orte ſteht, der ihm vermoge ſeines innern
Werths gehort, oder doch ſo angebracht
iſt, daß dadurch der Enbzweck des Ganzen
am beſten erreicht wird, ſo behauptet der
gute Geſchmack, daß die Ordnung wohl
beobachtet ſey. Da alles dasjenige, was

ordent
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ordentlich iſt, nach gewiſſen einfachen Re—
geln beſtimmt und angemeſſen worden ſeyn
muß, alles einfache aber leicht zu faſſen
iſt; ſo iſt naturlich, daß die Seele an die—
ſer Leichtigkeit, die Dinge zu uberſehn, ein
großes Vergnugen finden, und daher die
Ordnung ein Hauptprincipium des guten
Geſchmacks ſeyn muſſe.

ſ. 11.
Aus eben dem Grunde gefallt uns die

Einformigkeit. Da aber alles das,
was gar zu leicht und ohne Schwierigkeit
zu faſſen iſt, endlich Ekel. und Ueberdruß
erwecket, ſo muß die Einformigkeit durch
eine angenehme Mannichfaltigkeit
oder Abwechſelung temperirt werden. Dieſe
Temperatur der Mannichfaltigkeit durch die

Einfdormigkeit, und der Einformigkeit durch
die Mannichfaltigkeit, nennt man die Pro

portion.
Wir wollen ein Beyſpiel geben. Daß ein muſika

liſches Stuck bey dem Hauptthema bleibt, ge-
hort iur Einformigkeit; daß es in fremde Satze
ausweicht, macht die Mannichfaltigkeit; dieſe
Einformigkeit aber ſo zu maßigen, daß es durch
eine allzugenaue Verfolgung des Hauptthema

B nicht
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nicht monotoniſch. und langweilig, durch allju
freye Ausſchweifungen aber nicht unverſtandlich

und quotlibetiſch werde; dieſes iſt das Amt der
Proportion. Eben ſo hangt auch der Takt von
der Proportion ab.

12.
Der Wittz entſteht gemeiniglich entwe

der aus eiuer Entgegenſetzung gleichartiger,
ahnlicher Dinge, oder aus einer Verglei—
chung entgegengeſetzter Dinge. Der Geiſt
findet daran eine uberaus angenehme Be—
ſchafftigung. Dieſes iſt die Urſache, war
um man oft den Witz allen andern Schon-
heiten vorgezogen hat. Wenn der Witz
eine Ungereimtheit zum Grunde hat, ſo ent
ſteht daraus das, was die Critiker das La
cherliche zu nennen pflegen. Dieſes hat
beſonders in der Sathre und dem luſtigen
Drama ſtatt.

Jch mache hier, mit aller Critiker, die das Gegen—
theil behaupten, Erlaubniß, den Witz zum Ge—

nus oder Oberbegriff des Lacherlichen. Jch
denke immer, man kaun richtiger ſchließen: Al—

les was lacherlich iſt, iſt witzig, als: Alles was
wißtig iſt, iſt lacherlich! Nur muß man dabey
wohl merken, daß uicht alles, woruber man lacht,

lacherlich ſey.
v

S. 13.
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g. 13.
Wenn ein Maler die Zeichnung ſeines

Stucks vollendet, ſo giebt er ihm noch das
Colorit. Eben dergleichen Auszierung
haben auch die ubrigen Werke des Genies
nothig. Das Colorit giebt ihnen das
Beluſtigende, das Anziehende, und die
Grundzuge empfangen dadurch neue Starke

und Leben. Der Geſchmack hat Urſache,
bey Beurtheilung eines Stucks wohl zu
beobachten, ob und wie es angebracht ſey.
Gemeiniglich werden die Auszierungen
ubertrieben; die großten Meiſter in allerley
Kunſten haben oft hierinn gefehlt.

g. 14.
Die Reinigkeit beſtehet darinnen, daß

52der Kunſtler zu ſeinen Werken die ſchon—
ſten. Materialien wahle, und ſolche ſodenn
auch auf das feinſte und behutſamſte bear—
beite. Wenn dieſes nicht beobachtet wird,
ſo werden oft jie furtreffichſten Stucken
dadurch verunitaltet. Ein Dichter, oder
Redner, deſſen Sprache, Reim und Scan—
ſion nicht rein und fließend ſind, oder ein
Bildhauer, deſſen Marmor grob, ſandig
oder ſonſt fehlerhaft iſt, mag in Anſehung

B 2 der
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der weſentlichen Schonheiten ein noch ſo
großer Meiſter ſeyn; ſeine Werke werden
dem ungeachtet keinen allgemeinen Beyfall
finden; denn nur wenige ſind im Stande,
von dem Aeußerlichen ganz zu abſtrahiren
und nur auf das Jnnre und Weſentliche
zu ſehen.

ß. 15.

Dieſes ware eine Erklarung der einfa—
chen Principien des Geſchmacks. Wer
nun in den Werken des Genies dieſe Voll—

kemmenheiten empfinden und— beurtheilen
kann, von dem ſagt man, daß er Empfin—

J dung des Wahren und Schonen, das
iſt, daß er Geſchmack habe. Dieſe Em—

pfindung iſt entweder naturlich und ange—
bohren, oder durch Fleiß, Uebung und Un—
terricht erlangt worden. Jm erſten Fall
heißt es ein naturlicher, im andern, ein

kunſtlicher Geſchinack. Ferner theilt
man ihn ein in den theoretiſchen und
praktiſchen, nachdem er entweder das
Gefuhl des Wahren und Schonen blos an
ſchon gefertigten Werken?' ubt, oder daſ—
ſelbe auch zu Hervorbringung neuer Werke
des Genies anwendet.

Weil

t/
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Weil der naturliche Geſchmack gemeiniglich nur ein

dunkles Gefuhl iſt, welches noch darzu gat leicht
(beſonders in der Jugend, da das Herz und der
Verſtand den Eindruck ſchlechter Beyſpiele ge—
ſchwind annehmen,) ganz und gar verderbt wer—

den kann, ſo hat man gewiſſer feſtgeſetzter Re—
geln und Grundſatze nothig, und dieſes ſind eben

die Regeln des kunſtlichen Geſchmacks, wovon
wir in dieſer Abhandlung die vornehmſten vor—
tragen wollen. Ein Lehrer kann bey dieſer Ge—
legenheit den naturlichen Geſchmack ſeiner Zu—
borer dadurch prufen, daß er ihnen verſchiedene

gute und ſchlechte. Stucke aus poetiſchen und
proſaiſchen Schiiftſtellern, von muſikaliſchen
Partien, von Ballets, von Gemalden und Wer—
ken der Bildhauerkunſt, vorlege, und ſie die gu—
ten und ſchlechten davon nach ihrer Willkuhr und
Gutdünken herausſuchen und von einander ab—

ſondern laſſe.

ſ. 16.
Um ſich ein feines Gefuhl zuwege zu

bringen, iſt es nicht genug, daß man die
Regeln des Geſchmacks wiſſe; man durch—
gehe auch die furnehmſten Werke des Ge
ſchmacks der Alten und Neuern, und ſehe,
wie ſie dieſe Grundſatze in Anwendung ge—
bracht haben. Dieſes iſt ein Hulfsmitiel
des Geſchmacks. Nan hat noch ein an—

B 3 dres
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dres, das ſchwerer zu gebrauchen, das
aber der Quelle naher kommt. Die
Nachahmung der Natur iſt ein erhabner
Grundſatz der ſchonen Kunſte. Wie will
man ſie aler nachahmen, wenn man ſie
nicht aufmerkſam betrachtet hat? Man
gewohne ſich alſo, alle Seenen der Na—
tur, und beſonders die menſchlichen Hand—
lungen und Leidenſchaſten mit Gefuhl

J

und Alufmerkſambkeit zu beobachten. Dieſe
Betrachtungen werden nicht ermangeln,

Eindrucke zuruck zu laſſen, die zur Bil—
im Herzen und im Verſtande gewiſſe

dung des Geſchmacks unenidlich viel bey—
tragen konnen.

Man gewohne ſich aber ja nicht an die Werke
eines einzigen Volkes allein, wenn man auf die
erſtere Art ſeinen Geſchmack verbeſſern und

 uben will. Ein jedes Volk hat in ſeinen Wer— J

ken des Genies etwas Eignes, das vom Na
tionalcharakter abhangt. Jſt man nun blos
mit den Werken Eines Volks bekannt, ſo wird
man ſich ſo ſehr daran gewohnen, daß man
anfangen wird, dieſes Eigne als etwas noth
wendiges anzuſehn; ja, man wird ſogar end
lich die Werke andrer Volker darnach beur
theilen wollen. Wer z. B. nur lauter franzo—

ſiſche



ſiſche Trauerſpiele geleſen hat, wird ſich an die
Galanterie derſelben ſo ſehr gewoöhnen, daß er
hernachmals ein jedes Trauerſpiel fur abge—
ſchmackt halten wird, das keine Liebesgeſchichte
enthalt. Ein Lehrer ſchlage daher ſeinen
Schulern Werke der ſchonen Kunſte von al—
lerley Volkern zur Bildung ihres Geſchmacks
vor.

B4 II. Vom

23
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νêννêòν ò ò  òò ò
II.

Vom Geſchmack insbeſondere,

oder

der Anwendung deſſelben auf die
ſchonen Wiſſenſchaften.

1) Vom Geſchmack in der Redekunſt.

ſ. 17.
JDas Amt und die Abſicht des Red
ners iſt, ſeine Zuhorer zu uberreden, zu
uberzeugen. Dajzu hat er Grunde nothig,
und deren giebt es zweyerley. Einige ſind
aus der Natur, den Eigenſchaften und Um—
ſtanden der Sache ſelbſt genommen; dieſe
ſollen auf den Verſtand der Zuhorer wir—
ken; andre aber,bringen die Leidenſchaften,
zum Vortheil der Sache, die er vortragt,
in Bewegung, und dieſe wirken auf das
Herz. Die letztern ſind nicht allein aus
den Umſtanden der Sache genommen, ſon
dern aus dem Verhaltniſſe, in dem ſie mit
denen Zuhdrern ſteht. Die erſte Art hat

der
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der Redner mit dem Logiker und Philoſo—

phen gemein, die andern aber unterſchei—
den ihn ganzlich davon. Wir wollen nun—
mehr einige Hauptregeln vortragen, aus
denen der Geſchmack den Redner und die
Rede beurtheilt.

d. 18.
Ein guter Redner ſoll, ehe er zur Haupt—

ſache kommt, vorher die Zuhorer auf eine
geſchickte Art dazu vorbereitet und ſie für
ſeine Sache, ja auch fur ſich, ſchon im vor—
aus eingenommen haben.

Dieſe Regel iſt bochſtnotbig. Man mußte die
Menſchen nicht kennen, wenn man laugnen
wollte, daß die Gache ſchon halb gewonnen habe,
wenn wir für den eingenommen ſind, der ſie vor—

tragt. Unſre Eigenliebe iſt dabey mit im
Spiele. Wir ſchließen immer: Wer uns gefallt,
muß ein ehrlicher Mann ſeyn, (wir wurden doch
keinem Boſewicht gut ſeyn) und eiun ehrlicher
Mann kaun uns nicht betrugen. Die Mittel,
wie man zu verfahren hat, wenn man ſich ben
ſeinen Zuhorern beliebt machen will, muß man
aus der Redekunſt ſelbſt lernen. Der Ge—
ſchmack lehrt eigentlich nicht, wie man es an—
fangen muſſe, wenn man dieſen oder jenen Zweck
in den ſchonen Kunſten erreichen will; er lehrt

B5 unn



26 e—uns nur empfinden und beurtheilen, ob er erreicht
worden ſey, oder nicht.

d. 19.
Der Redner muß bundige und ſolche

Grunde gewahlt haben, die leicht zu faſ—
ſen, und in die Augen leuchtend ſind. Er
muß, wie wir ſchon oben geſagt haben,
durch ſtarke Argumente den Verſtand, und
durch empfindſame leidenſchaftliche Zuge,
das Herz ſeiner Zuhorer auf ſeine Seite
zu bringen wiſſen. Dieſes wird er am
beſten bewerkſtelligen konnen, wenn er von
ſeiner Sache ſelbſt geruhrt und eingenom
men iſt. Horaz ſagt: Du mußt erſt
ſelbſt weinen, wenn du willſt, daß ich
weinen ſoll. Dieſes gilt durch alle ſchd.
nen Kunſte.

Es gehort auch hierher, daß der Redner ſeine Grunde
imn eine gute Ordnung zu ſtellen wiſſe. Es wird
gemieiniglich behauptet, die ſehwachern mußte
man voranſtellen, und immer unach und nach zu

denen ſtarkern fortſchreiten.

ſ. 20.
neberhaupt muß der Redner in ſeinem

Entwurf des Ganzen ſowohl, als der ein

zelnen



27

zelnen Theile, alles das wohl beobachten,
was wir oben (ſ. 3.) vom Wahren ge—
ſagt haben. Wir wollen nunmehr vom
Entwurf zur Ausarbeitung und Ausfuh—
rung fortſchreiten, und ſehen, wie der Ge—
ſchmack das Neue, Erhabne, Aehnliche
n. ſ. w. in derſelben findet.

J. 21.
Da der Reoner ſeinen Zuhorern zu ge
fallen ſuchen und ſie dadurch auf ſeine
Seite bringen muß; das Neue aber einen
allgemeinen Reiz beſitzt, ſo muß er ſich deſ—
ſelben geſchickt zu bedienen, und ſo wohl
neue Grunde zu finden, als auch bekannte
Grunde auf eine ſolche Art und mit ſo ei—
ner Wendung vorzutragen wiſſen, daß da—
durch der Eindruck und das Anzugliche
des Neuen und Unerwarteten erregt
werde.

g. 22.
So wie man ſich niemals der erhabi

nen Schreibart bedienen muß, wenn es
nicht der Gegenſtand erforbdert, den man
bearbeitet, ſo ſoll es der Redner in dieſem
Falle auch nicht unterlaſſen. Da die Re

dekunſt
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vekunſt eine durch die Sprache nachah—
mende Kunſt iſt, ſo wird. das Erhabne da

durch erzeuget, daß man entweder Gegen—
ſtande ſchildere, die an, und fur' ſich ſelbſt
groß und erhaben ſind, oder daß man ſolche

Gedanken vortrage, die. durch die Aſſocia—
tion der Jdeen die Begriffe wirklich erhab

ner Dinge mit erregen.
Kann man an ſich ſelbſt erhabne Begriffe durch die

Aſſotiation andrer dergleichen nych verſtarken,
ſo erlangt das Erdabne dadurch einen noch
großern Grad.

ß. 23.
Da, ohngeachtet der Verderbniß der

menſchlichen Natur, dennoch die Tugend
gewiſſe Annehmlichkeiteli beſitzt, welche ſelbſt
die unempfindliehſten Gemuther zu ruhren
im Stande ſind; ſo wird ſich ein guter Red
ner Muhe geben, denen Dingen, die er an
preiſen will, die Zuge der Tugend, und de—
nen, die er verhaßt machen will, die Cha—
raktere des Laſters zu geben. Die unter—
pruckte Unſchuld, und das Laſter, das, ſaße
es auch auf einem Throne, ungeſtraft die
wehrloſe Tugend unter die Fuße tritt, wer—
den allemal Gegenſtande des Mitleidens
n und



und des Haſſes bleiben. Dieſes iſt der
Gebrauch, den der Redner. vom Sittli—
chen macht, und aus dieſer Quelle ſchopft
er. die meiſten Grunde, welche er mehr

dem Herzen als dem Verſtande zu ſagen

S. 24.
Was das Principium der Aehnlichkeit

anbetrifft, ſo hat der Geſchmack in einer
Rede beſonders die Schicklichkeit und Rich
tigkeit der Nachahmung in den Allegorien,
Metaphern und Schilderungen zu unter—
ſuchen. Der Reoner ſoll niemals dieſe
Art der Schbonheit aus der Alccht gelaſſen
haben, denn Herz und Verſtand finden
dabey ihre angenehmſte Beſchafftigung.

ſ. 25.
Die Theile einer Rede ſollen zum End.

zweck des Ganzen vollkommen paſſen; ein
jeder muß den Grund ſeines Daſeyns in
der Abſicht des Ganzen haben. Die
Theile muſſen ſich einander ſelbſt nicht wi—
derſprechen, und der Ausdruck muß auf
das fleißigſte gewahlt und vollkemmen paſ—

ſend ſeyn. Dieſes gehort zur Harmonie.
Hier



Hierher gehort auch noch r) das Silbenmaaß,
(denn es iſt ſchon langſt ausgemacht, daß die Re
dekunſt ſo gut ihr Silbenmaaß und ihre Metra
habe, wie die Poeſie); 2) das Steigen und

Fallen der Tone in der Ausſprache, welches
mit der Gache ſelbſt und dem Ausdrucke ein ge—
naues Verhaltniß haben muß; und Z die Ge

ſtus, welche ebenfalls paſſend und dergeſtalt an—

gebracht werden muſſen, wie es die Worte und
Tone erfordern, die ſie begleiten. Dieſe drey
Arten der Harmonie in gehoriges Licht zu ſetzen,
erfoldert eine beſondre Abhandlung.

g. 26.
Der Geſchmack hat ferner darauf zu ſe—

hen, ob die Ordnung wohl beobachtet ſey.
Wir haben davon ſchon oben (ſ. 19.) etwas
erwahnet.

ſ. 27.
Der Redner muß ſich niemals von ſei—

nem Hauptzweck verirren, dieſes befiehlt
die Einformigkeit; die Mannichfaltig—
keit hingegen erlaubt, zuweilen eine kleine
Ausſchweifung zu wagen, damit er ſeine
Zuhdrer durch die beſtandige Einformigkeit
nicht ermude. Der Geſchmack der Pro—
portion muß beobachten, ob ein gehoöriges

Mitte
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Mittel getroffen ſey, zwiſchen einer ekelhaf—
ten, Einerleyheit und Genauigkeit, und ei
ner allzuſehr zerſtreuenden Veranderung
und Ausweichung auf Nebengedanken, und
ob die Ausſchweifungen gehorig und fein
genug mit dem Hauptgegenſtande verbun—
den und verwebt ſind.

Zur Proportion rechne ich auch das Maaß der
Perioden.

F. 28.
Der Witz iſt zuweilen in einer Rede

eben ſo nothwendig, als eine andre Schon
heit. Dadurch muſſen die Zuhorer in der
erforderlichen Aufmerkſamkeit gehalten wer-
den. Ueberhaupt iſt das Amt des Red-
ners nicht allein, zu unterrichten, ſondern
auch zu vergnugen; und ſehr oft iſt auch
das Vehikel des angenehmen Witzes die
einzige Methode, einen bittern Unterricht
denen Zuhorern beyzubringen. Oft bedient
ſich der. Redner auch des Lacherlichen,
wenn ſeine Abſicht iſt, einen Gegenſtang
verachtlich zu machen.

g. 29.
Der Redner vergeſſe auch das Colorit

oder die Auszierungen nicht ganzlich;
wie.

Ê



wiewohl ihm unter allen Kunſtlern am we
nigſten erlaubt iſt, ſich deſſen ſtark zu bedie—
nen. Unterdeſſen ſuche er alles hervor,
wus ſeine Rede annehmlich und zierlich
machen kann, ohne ſie durch einen allzubun
ten Anſtrich zu verderben.

ſ. Jo.
Die Sprache des Redners ſey rein,

nach der beſten Mundart gewahlt und von
allen Fehlern wider die Grammatik frey.
Fehler wvon dieſer Art, ſieht ein jeder am
leichteſten ein, und aus eben dieſer Urſache
muß er ſich am meiſten dafur huten. Die
ſchonſte Rede verliert bey vielen ihren
Eindruck, wenn die Worte und die Aus—
ſprache ungewohnlich, oder gar fehler
haft. iſt.

2). Vom Geſchmack in der
Dichtkunſt.

g. 31.
Die Dichtkunſt druckt ſich in gemeſſe-

ner wohlklingender Proportion der Silben,
und in der hohern Sprache der Begeiſterung

und



und der Leidenſchaften aus. Die Bered.
ſamkeit und die Dichtkunſt ſcheinen mir nur

in den Graden verſchieden zu ſeyn. Beyde
beobachten ein gewiſſes Silbenmaaß, bey—

5den iſt zuweilen eine gewiſſe Begeiſterung
eigen; aber die Poeſie hat ſowohl in der
Harmonie, als auch in der Begeiſterung
den Vorzug.
Man konnte einwenden, es gabe ja Arten der Poeſie,
wo man faſt gar keine Begeiſterung antreffe, und
C. auch nicht einmal antreffen muſſe. Jch ant

worie: Es muß allerdings zwiſchen ſo ſehr ver
wandten Dingen, als Redekunſt und Poeſie ſind,
einen gewiſſen Punkt geben, wo beyde gleichſam
in einander  laufen, ſo, daß es ſchwer wird, zu

unterſcheiden, zu welchen von beyben ein in die-
ſem Punkte ſich befindender Gegenſtand gehore.
Unterdeſſen rechnen wir in dieſem Fall immer

noch zur Poeſie, was nur eines von dieſen bey
den Eigenſchaften an ſich hat, entweder die hohe

Begeiſtrung, oder das poetiſche Silbenmaaß, wo
mit ſodenn dier ubrigen Schonheiten, den Mangel,

der Bedeiſtrung zu erſetzen, in deſto hohern Gra
den verbunden ſeyn muſſen.

ſ. 32.
Die erſte Sorge des Dichters ſey, das

Wahre zu beobachten, er mag nun ſeine
Erfindüngen und Entwurfe aus dem Reiche

C der



der Moglichkeit, oder nur aus dem Reiche
der Wirklichkeit nehmen. Niemals muß er
ſich unterfangen, uns etwas zu uberreden,
was nicht wenigſtens moglich und ſogar ge
wiſſermaaßen ſchon wahrſcheinlich iſt. Die
ganze Annehmlichkeit fallt weg, ſo bald wir
ſehen, daß wir betrogen ſind, und es iſt na
turlich, daß wir den Betrug einſehen muſ—
ſen, ſobald man uns offenbare Unmoglich—
keiten fur Wahrheiten verkaufen will. Eine
Unmoglichkeit kann niemals moglich, und
noch weniger wahrſcheinlich werden.

ÿ. 33.
Wenn der Geſchmack das Wahre un

terſucht hat, geht er zur Beobachtung des
Schonen uber. Zuerſt forſcht er nach dem
Neuen. Weun wir die Muſik ausneh
men, ſo iſt keine von denen ſchonen Kunſten,

worinnen man ſo ſehr auf das Neue ſahe,
als in der Dichtkunſt. Man verlangt, daß
alle ihre Empfindungen, ihre Zuge und ihre
Farben, entweder abſolut, oder voch wenig
ſtens relativ neu ſeyn ſollen.
Man hat ſogar das Neue im Ausdruck und in det
Zuſammenſetzung der Worte perlangt, und hier

innen einen Theil des Weſens der Poeſie geſcttzt.
Oerr Ramler behauptet aus dieſem Grunde, daß

der
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der Ausdruck: der junge Tag, und andre von

dergleichen Art, poetiſch waren, weil man ſonſt
im gemeinen Leben dieſe beyden Begriffe nicht
zuſammen zu ſetzen pflegt, und alſo dieſe Ver
bindung der Jdeen neu ſey.

ſ. 34.
Das Erhabne findet in der Poeſie einen

weit bequemern: Platz, als in allen ubriagen
ſchdnen Kunſten. Sie kann das Erhavne

und Erhabuen der Charaktere, und das ei—
und. Große der Natur, mit dem Großzen

genthumlich Große, mit dem Großen, das
aus der Aſſociation entſteht/ verbinden, und

endlich alle Arten deſſelben, durch ihre Har
monie noch erhohen und ihnen einen neuen
Schwung geben. Das Erhabne in der
Poeſie findet beſonders ſtatt in dem̃ Hel—
dengedichte, in der Ode, in einigen Arten
des Lehrgedichts, und im Trauerſpiele, wo
ſich beſonders das Große des Charakters
niemals ohne Ruhrung und glucklichen Er—

folg antreffen laßt.
Wir wollen hier einige Beyſpiele des Erbabnen ge

ben.. Man hat die Gtelle, 1B. Moſ. Cap. 1.
beſtandig fur erbaben gehalten:

Goitt ſprach: Es werde Licht! und es
ward Licht.

C 2 und
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und ſie iſt es in der That. Gott, iſt ein großer
Begriff, und Licht, Cin dem Verſtande, da es bhier
genommen wird,) iſt ebenfalls einer. Die Com

poſition dieſer Begriffe verſtarkt das Erhabne
noch mehr, indem es die Geſchwindigkeit anzeigt,
mit welcher der Befehl Gottes in Erfüllung ge
bracht ward. Dieſes Beyſpiel hat alſo ſein Er
habnes von der ſubſtantialiſchen Große der Ge
genſtande erlangt, deren Jdeen es enthalt, und
erlautert daher das Erhabne der Ratur, oder
das ſubſtantialiſche Erhabne. Folgendes Bey
ſpiel dankt ſeine Große dem Großen des Cha—
ralters. Als man dem alten Horaz die Both
ſchaft brachte, datß zween ſeiner Sohue in dem Ge
fechte mit denen Kuriazlern getodtet worden waren,

der dritte aber die Flucht genommen hante, war
er uber dieſen letztern hochſt unwillig. Der Bote
wollte ihn entſchuldigen und ſagte:

Que vouliez- vous qu'il fit contre troie?
üru mousin 1

Die Antwort: quil mourut, erhult dadurch
noch einen neuen Grad des Erhahnen, daß ſie
der Vers beſchließt, und dadurch die Geſchwin
digkeit der Antwort und die Entſchloſſenbeit des
Alten anzeigt. Folgendes Beyſpiel hat nicht
weniger Erhabnes des Charakters. Man
fragt die Medea: wen haſt du wider alle
dieſe Feinde? Michl antwortet ſie.

g. 35.



C. 2*
52 L.t.

Das Sittliche iſt in der Poeſie eben ſo
ruhrend und fur das Herz eben ſo beſchaff
tigend, als in den andern ſchonen Kun—
ſten. Die Tugend auf ihrer ſchonen und
das Laſter auf ſeiner haßlichen Seite vor—
zuſtellen, muß allezeit ſeine Abſicht mit ſeyn,
und zuweilen iſt es gar ſein Hauptzweck.
Das Trauerſpiel, das Luſtſpiel, ſehr oft
die Ode, und allzeit die Satyre und Lehr
gedichte, muſſen davon Beyſpiele abgeben;
ja auch die allerkurzweiligſten Gedichte
muſſen ſich vom Sittlichen nicht ganz ent—

fernen.
u

*4 z
J 30..Die Aehnlichkeit iſt ein Principium,

woraus der. Dichter einen großen Theil ſei
ner Schdnheit:n ſchdpft. Wer kennt den.
Einftuß nicht den die poetiſchen Malereyen,
und die Tiopen, wenn ſie mit Beurthti—
lungskraft angewendet werden, auf unſer
Herz haben. Jch. will mich bey denen.
Tropen. nicht aufhalten, denn alle kriti-

ſche Lehrbücher der Alten und Neuern er—
Uaren ſie weitlauftig geuug; aber ich will.

C. 3, ein
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ein paar Anmerkungen fur den Geſchmack
an denen Schilderungen herſetzen.

i) Es giebt Gemolde, welche nur wenige Worte,
oft auch ein einſiges ausdrucken; als:

Zweifter, ſprich, wer ſchwingt die Flutben,
die ſich wie Gebirge thurmen?

Hier ſind zwey abgefonderte Gemalde, wiewohl

von einem Gegenſtande; erſtlich malt an Wort:
ſchwingt, und ſodanu wieder der Augbruck: wie
Gebirge thurmen.

Zerner:
Feld, Luft und Hhhen ſind ode; nur Schwal

ben ſchießen in Schaarru,

Jm Regen, die Teiche beſchauend.

KRleiſt.
Hier malen, die Worte: ſchießend, und die Tei—

tche beſchauend.
Die Schonheit dieſer kurzen Gemalde heſteht in

der Vielheit der Jdeen, die ſie, ohngeachtet ihrer
Kurze, dennoch, entweder durch ſich ſelbſt, oder
durch die Aſſociation der Jdeen, ins Gemuth
bringen.

2) Wird das Gemalde weitlauftiger, ſo nennt nan
es gemeiniglich eine Beſchreibung. Die Voll—
tkommenheit dieſer großern Gemalde beſteht beſon

ders in Schildtrung gewiſſer kleiner Uinſtande,
die



die man zwar vielleicht oft geſehen, aber nie
mals ſo gut ausgedruckt gefunden hatte. Der
Fruhling des Herrn v. Kleiſt iſt von den fur-
trefflichſten Beyſpielen dieſer Art voll.

J Man bemuhe ſich, in die Gemalde oder Gegen
den, odetr ſonſt lebloſer Dinge, Zuge die vom ke

ben entlehnt ſind, hineinzuweben, wenn derglei
chen Gemalde gefallen ſollen, als:

Die ſtillen und oden Hugel, wo der
wilde Adler umſonſt ſeine muden Flügel in
Kraiſen ſchwung, einen  Raub zu ſuchen,
u. ſ. w.

Ogilvie, von der Vorſehung.

Aus eben dieſer Urſache behauptet ein bekannter
Kunſtrichter, daß das ſchone Gemalde des Ho
mers von der Lacht, welches man fur das fur

trrefflichſte in der ganzen Jliade halt, noch weit
mehr gefallen wurde, wenn es einige Zuge vom
keben batte, und nicht ſo gar ſehr einet ganz wu
ſten, oden Landſchaft ahnlich ſabhe, wo  der Ma
ler auch nicht einmal ein altes Gemaure, oder

ſonſt eine menſchliche Spur, angebracht hat.

F. 37.
Daß man in der Woeſie, wie in andern
ſchdnen Kunſten, die Harmonie der Theile
zum Ganzen und deſſen Endzweck, inglei
chen die Zuſammenſtimmung derſelben un

C 4 terein



tereinander, wohl beobachten muſſe, ver—

ſteht ſich von ſelbſt. Es giebt aber, wie
wir oben (9. 9.) geſagt haben, noch eine
Harmonie, die wir die Harmonie des Aus—
drucks zum Ausgedruckten genennt haben.
Hierzu gehort nicht nur, daß der Dichter,
o viel moglich, ſolche Worte wahle, welche
ihrem Klange nach, einen beſtimmten Aüs—
druck haben, ſondern auch, daß ſein Sil—
benmaaß, ſowohl im Ganzen als auch in
Anſehung ſeiner einzelnen Fuße, zum Cha
rakter des Ganzen und der Theile voll—
komimen paſſe.

Beyſoiele von dieſer Art findet man in den Gedich-
teen der Alten und auch einiger Neuern haäufig;

beſonders ſind die virgilianiſchen harmoniſchen
Stellen ſo bekannt, daß es unnotbig ware, die

ſelben adzufubren.

K. 38.
Ob gleich der Dichter ebenfalls ndthig

hat, eine gewiſſe Ordnung in ſeinem Vor
trage zu beobachten, ſo wird doch keine
mathematiſche, ja auch nicht einmal eine
ſolche Ordnung allzeit von ihm erfordert,
wie ſie der Redtger beobachten muß. Es
iſt genug, wenn alle ſeine Theile an ſolchen

Orten



Orten ſtehn, wo ſie in ihrem gehorigen Licht
ſtehen, ohne einander ſelbſt, oder das
Hauptwerk zu verdunkeln, und wenn ſie
ſo geſetzt find; daß man ihre Verbindung
unter uch und mit dem Ganzen leicht ein«
ſehn kann.

338

IJn der Dichtkunſt vergiebt man eher
eine etwas zu weit getriebene Bemuhung

mannichfaltig zu ſeyn, als den Mangel
der Abwechſelung. Beſtandige Einfor—
migkeit macht das Stuck langweilig, und
iſt dem Zweck der Poeſie, die Leſer zu ver
gnugen und nangenehm zu unterhalten,
ganzlich zuwider. Man hat hier eben das
zu merken, was wir von der Redekunſt in
Anſehung der Einformigkeit, Mannich
faltigkeit und Proportion geſagt haben.

AOQ.

Der Witz hat unter  denen poetiſchen
Schonheiten eine der erſten Stellen. Einige
Arten poetiſcher Werke ſind ganz und gan
Werke des Witzes. Jn eben dieſen Wer—
len findet zugleich das ſogenannte Lachere

liche ſtatt.

E5 Den
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Den wabren Witz vom folſchen zu vnterſcheiden,

erfordert eine groke Uebung und Feinheit des Ge
ſchmacks. Regeln auf alle dahin geborige Falle
zu geben, iſt faſt unmoöglich. Unterdeſſen kann
man wohl einigermaßen nach der (ſ. 12.) von
uns gegebenen Erklarung des Witzes, in ver—
ſchiednen Fallen den wahren Witz vom falſchen un
terſcheiben. Go iſt z. E. in einem Woutſpiele kein
wabrer Witz, weil darinnen niemals eine Ver—

Zleichung entgegengeſetzter oder eine Eutgegen—
ſetzung ahulicher Dinge vorhanden iſt, u. ſ. w.

41.
Ob ſich gleich· der Dichter ſchon etwas

mehr, als der Redner, der Zierlichkeiten
und Verſchonerungen bedienen darf, ſo iſt
es ihm doch keinesweges erlaubt, darinnen
auszuſchweiſen. Erx bedenke ſtets die Re
gel, die wir balb dem Maler geben wer
den: Die Schonheit des Colorits beſteht
nicht in der bunten Miſchung, ſondern in
der Schicklichkeit, Lebhaftigkeit und Schat-
tirung der Farben.

g. 42.
Wie wir dem Redner vie Reinigkeit
der Sprache und des Ausdrucks empfoh
len haben, ſo empfehlen wir ſie auch dem

Dich
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Dichter. Wir ſetzen fur dieſen noch eine
Ermahnung hinzu, ſich ſtets eines reinen
ungezwungenen Genies und einer ſließen—

den, freyen Scanſion zu befleißigen.

Vie ſehr die Febler wider die Verſification denen
ſchonſten Gedichten ſchaden konnen, kann man
beſonders an Hallers Gedichten wahrnehmen.
Wie oft fallt einem, der ſich an das Leſen flieſ
ſender Verſe gewohnt hat, uberaus ſchwer, die
ſchonſtĩn Stucke dieſes ſonſt ſo großen Dichters
durchzuleſen! Und mit wie viel großerm Vergnu
gen würde man ſie leſen, wenn ſie in der flief

ſenden Schreibart eines Gellerts geſchrieben
waren!

 43.
Dieſes ware eine kurze Anwendung der

Priucipien des Geſchmacks auf die Dicht.
kunſt. Wir wollen nunmehro moch die
vornehmſten Werke der Dichtkunſt einzeln
durchgehen, und einige Hauptregeln bey
jeder Art derſelben feſtſetzen, wornach der
Geſchmack ſie zu beurtheilen gewohnt iſt.
Das Heldengedicht iſt ohnſtreitig das er—
habenſte Werk und der außerſte Schwung
der Dichtkunſt. Es beſteht in einer weit
lauftigen, poetiſchen Erzahlung einer groſ

ſen



ſen und. merkwürdigen Begebenheit. Fol—

gende Regeln muſſen darinne beſonders
heobachtet ſeynt

Die Begebenhelt muß erhaben und wichtig genug

ſeyn, unſre Aufnierkſamkeit ganz auf ſich zu
ziehen.

2) SEie ſoll einen wohl verwickelten Knoten und.eine
geſchickte Aufloſung haben.

3) Sie muß im Ganzen ſowobk als in allen ihren
Theilen wabrſcheinlich ſeyn.

O Die darinnen vorkommenden Perſonen muſſen ge
wiſſe feſtgeſetzte Charaktere haben, und dieſelben
auch in allen thren Handlungen bis ans Ende des
Gedichts behaupten.

5) Die Charaktere muſſen verſchieden feyn, damit
ſie auf einunder deſto beſſer und deutlicher ab-

ſtechen.
6) Es muſſen ketne Handlungen uind auch keine Per-2

ſonon eingefuhrt werden, die nicht zur Haupte
ſache wonigſtens eitwas beytragen, und mit der
ſelben in Verbiudung ſtehen.

7) Die Schreibart mul erhaben und beſtandig gleich
ſtark, der Vergs aber allztit harmoniſch und wohla

klingend ſenn.

Erzahlung und Fabet unterſcheiden ſich

nur wie Gattung und Art. Die Erzah

lung
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lung im weitlauftigern Verſtande genom
men, begreift eine jede Mittheilung einer

GZegebenheit unter ſich. Es gehort alſo
dahin die Erzahlung im engern Verſtande,
die Fabel, und ſogar das Heldengedicht.
Von der Erzahlung gebe ich folgende
Hauptregeln:

1) Der Entwurf ſey auf die Wahrſcheinlichkeit ge
gründer; eine Erzählung:?mutz ſo wahrſcheinlich
ſeyn, als es nur die Gattung erlaubt, wozu ſie

agehort,  Ev Lkann freylich z. B. ein Feenmahr
chen den Grad der Wahrſcheinlichkeit nicht ba—
ben, den man einer Art von Erjzahlung geben

kann; unterdeſſen aber halte man ſich doch, ſo
viel es der Geniustiner. Feengeſchichte erlaubt,

in den Grunzen der Moglichkeit und Wahrſchein
lichkeit.

a)  Der Stil der Etrzahlung leidet das Erhabne

und. den Affeet nicht; er ſey alſo plan und na
turlich. Herr Duſch hat aus dieſem Grunde
folgende Stelle des Ogilvie getadelt:

„—icht weit dadon ſtand die ſchäumende Zwie
Atracht, die Schwelgerey mit doppelter Zunge.
„die Raſerey, und dein gelber Flugel, graß
liche Furie, Rachſucht!,

Wenn dergleichen Anreden oder Fragen und an
pre Figuren, ſagt er, jeinals ſchon ſind, ſo ſind

ſſe



ſtie es gewiß nicht in Erzahlungen, weil ſie alle-
mal einen Affect verrathen, wovon der Erjah
lende ſich frey erhalten ſollte. Ob nun wohl
das Erhabne hier nicht ſtatt findet, ſo giebt man
doch dem Witz und allen andern Schonheiten, de

ceeen der niedrere Stil auch fahig iſt, in der Er
zauhlung ihren Platz.

Die Fabel iſt eine lehrreiche Erzahlung
erdichteter Reden und Handlungen ſolcher
Geſchopfe, denen ſonſt Sprache und Ver—

nunft nicht zuktommt. Wir bemerken fol—
gende Regeln:

1) Auch die Fabel muß ihren Grad der Wabr
ſcheinlirhkeit haben. Wenn man ausnimmt,
daß man unvernunftigen und lebloſen Geſchopfen
Leben, Vernunft und Sprache beylegt, ſo muß
das ubrige alles wahrſcheinlich ſeyn.

2) Eine jede Fabel muß einen moraliſchen Gatz
um Grunde haben, und die Echonheit derſel

ben beſteht darinnen, wenn nicht nur das Ganze,
ſondern auch alle einzelne Zuge der Fabel auf
die Moral ausgedeutet und angewendet werden
tonnen. Es muß in der Fabel kein mußiger,
vielweniger ein der Moral widerſprechender Zug
anzutreffen ſeyn.

Dus Geſellſchaftliche in der Fabel beſtebt in
berſorgfaltigen Wahl alles deſſen, was in der

Eprache



GSprache des Umganges am feinſten und artig
ſten iſt. Man darf unicht alles hier anwenden,
was im gemeinen Leben geſprochen wird.

4 Das Groteske, Poßirliche und Naive entſteht,
wenn man denen Thieren Namen und Eigen
ſchaften beylegt, die ſich ſonſt nur fur Menſchen

ſchicken, wenn inan große Dinge inlt kleinen und

kleine mit großen vergleicht c. Cin gewiſſer
.Kunſtrichter glebt davon folgendes Beyſpiel:

Zwey Habne itbeten in Ruhz
Ein Hunchen fömmt dazu

Den Augeüblick iſt Krieg. O Liebe,

Haſt du nicht Jlium zcſtorti
R

rt. J— 6J74

Die Ode iſt ganz die Sprache der Em.
pfindung und der Leidenſchaften. Die
hohe Ode- iſt der Ausdruck der hohen,

heftigen Empfindungen, die niedre Ode
die Sprache der ſanftern Empfindung.
Man bemerke:
H Je beſſer die Ode die naturliche Sprache der

Leidenſchaften nachahmt, je ſchoner iſt ſie.

D Die hohe Ode leidet das Witzige nicht, die nie
dre Ode aber nimmt ihn, an, hingegen wird ſie
durch  das Erbabue verſtelit.

J Beyde
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Beyde lieben die Harmonie des Verſes. Doch

verlangt die niedre Ode beſonders das Fließende,
da hingegen oft die hobe Ode etwas Schwerfalli

ges leidet, ja ſogar zuweilen fordert.

ſ. as. vDas Trauerſpiel.iſt, wie das Helden
gedicht, eine Vorſtellung einer großen wich
tigen  merkwurdigen Begebenheit. Der
Unterſchied beſteht nur darinnen, daß das
Heldengedicht Erzahlungsweiſe vorgetra.
gen wird, das Trauerſpiel aber ſieht man
vor Auigen. Das Dramatiſche macht al—
ſo den einzigen Unterſchied des Trauer—
ſpiels vom Heldengedicht aus. Das
Trauerſpiel ſeh

durchgehends nach denen ſtrengſten Geſctzen der

Wahrſcheinlichkelt gebiſdet. Außer dem, daß in
dem Entwurf der Geſchichte oder Begebenheit
eine Unwahrſcheinlichkeit ſeyn muß, darf auch

noch die dreyfache Einheit nicht aus den Augen
dveſetzt werden. Als

a) die Einheit des Orts. Der Ort dark
durch das ganze Trauerſpiel nicht derandert
werden; es wurde ſonſt die großßte Unwahr—

ſcheinlichkelt verurſachen; denn der Zuſchauer
bleibt immer auf einer Stelle.

b) Die



h) Die Einheit der Zeit. Da dag, ganie
Krauerſpiel zu einer veit vdrgeſtellt wird. jo
ſoll auch die ganze Geſchichte, die Geſthichte
Eines Zeitpunkts ſeyn. Die Dauer der Hand
lung ſoll nicht uber einige Tage ausmachen,
damit es mit der Dauer der Vorſtellungn in

ein naheres Verhaltniß komme. Es iſt hochtt
beleidigend, wenn der Held im erſten Aktus

gebohren wird, der in. der lehzten Oandlung

ſtirbt. 2 tiiq) Die Einheit der Charaktere. Aitt han-
delnde Perſenen muſſen ihren beſtiinintenl. und

verſchiebenen Chatafter  haben, ünd veliſelben
Hbis ans Eude des Elucks ohne Abweichung

behalten. üD) Es mut nicht epiſoriſch ſrhin. E tönnen rar

Nebenintereſſe dabey ſtait finden, ſie niüſſen aber

alle mit dem Hauptintereſſo in riner Verbin
dung und Vereinigung ſtehen. Dieſes pfiegt
man gemiiniglich die Einheit der Handlung

zu nennen.J Das TCrauerſpiel muß ginen gewiſſen Knoten

baben, oder eine Verwickelung der Umſtande,
welche den Zuſchauer unſchluüßig macht, was fur

einen Ausgang er vermuthen ſoll.
H Der Knoten muß geſchickt aufgeloſt ſeyn.

5) Es mutß keine, Perſon ohne hinlangliche Urſache

auf das Theater kommen, nich daſſelbe verlaſſen.

D 6) Der



Leci

1) Der Saui ſey mehr ſtark und erhaben, als
wgrltzig.

g.

Das Luſtſpiel, welches das Lachorliche
ver Setten dramatiſch vorſtellt, hat
H eben: ſowohl als das Trauerſpiel die Einheiten

n beobachten, ob man ihm gleich zuwellen in
Aunſthung der Einheit der Zeit und des Orts et
was ſnachjuſeben gewobnt iſt. Die Einheit der

Whutaktere aber miul eben ſs ſtrenge, als im
Drauer ſpiele beobachtet werden.

J Es durfen keine Epiſoden darinnen ſeyn, die
nicht mit dem Hauptintereſſe in einer genauen
Berbindung ſtehen.

9) Es muß ebenfalls eine gewiſſe Verwitkelung eder

J Knoten haben. Ohne dieſen wurde das Gtuck
r Aaũgivellig, und nicht intereffant genug feyn.

Der Knoten muß geſchickt aufgeldſt und nicht
J zerſchnitten werden.

59 Keine Perſon muß auftreten, vder abgehen, ohne
eine mit dem Hauptzweck verbundne Abiſicht zu
erfullen.



Das Schafergedicht iſt eine Vorſtel—
lung des Landlebens und der Bewohner
deſſelben von der ſchonſten Seite betrachtet,
und mit den Zugen einer edlen Einfalt und
Unſchuld geſchildert. Vielleicht wird der
Geſchmack nach folgenden Satzen daſſelbe
beurtheilen konnen:

Der Entwurf .uiuß ſtmpel. und ohne allzu grotte

WVertwickelungen feyn.

2) Die Charaktere muſſen mehr moraliſch gut als
boſe ſeyn. Der ſchlimmſte Charakter, der im

Gchafergedicht vorkommen kann, muß noch nicht
der Charakter eines geubten Boſewichts und noch
weniger eines ſolchen ſeyn, der es nach Grund

laten iſt.
3) Die Jdylle gebraucht ſich lachender Gleichniſſe

und angenehmer Beſchreibungen.

4) Jhre umſſtandlichſten Beſchreibungen konnen oft

nur Kleinigkeiten zum Gegenſtande haben. Ein
Korbchen, eine Trinkſchaale, ein Krug, geben oft

gnugſamen Anlaß zu der weitlauftigſten Be
ſchreibung.

5) Sie muß oft gewiſſe kleine Umſtande anfuhren,

die aber aufs Herz einen Eindruck machen. Klei-
nigkeiten muſſen hier den Stoff zur Ruhrung

D 2 geben
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geben, den man in andern Poeſien vom Erhabe

nen entlehnt.
O Oie Echreibart ſey naturlich, naib, und ſanft.

Die Weichheit und Delikateſſe der Wendimgen
uund Ausdrucke machen ihren eigenthumlichen

Vpoarakter und ihre vornehmſten Schonheiten
nus.

d. aßgJ.
Das Sinngedichte iſt ein witziger Ein

fall auf einen gewiſſen Gegenſtand. Es
muß
jj futz ſeyn;

2

D) die grote Starke des Witzes mut am Schluſſe

ungebracht ſeynz
J der wihtziige Einfall. muß wobl vorbereitet

werden.
J 4. 50.J

J Ob wohl das Sittliche und die Un—
terrichtung in vielen der ſchon erwahn

ten Arten von Gedichten als ein Neben—
i

werk mit betrachtet avird, ſo giebt es doch

k4 auch verſchiednne Arten von Poeſien, wo
i

es den Hauptzweck ausmacht. Dieſe
nennt man Lehrgedichte. Zu den mo—

ĩ
raliſchen. Lehrgedichten gehdrt vbeſonders

die
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die Satyre. Die ubrigen handeln von
gewiſſen Kunſten, Wiſſenſchaften oder Ge

werben.
Zu der letztern Claſſe zahle ich z. B. Virgils Ge—
dicht vom Ackerbau, Dyers Gedicht von der
Wolle, Graingers Gedicht vom Zuckerrobr,

Duſchs. Gedicht von. denen Wiſſenſchaften,
Ogilvie von der Vorſebung, verſchiedene Ge
dichte von Hallern und Hagedornen, u. ſ. w.

g. 51.Wir wollen vom Lehrgedichte uber—

haupt nur etliche wenige Hauptregeln an.

merken:

H Hat das Lehrgedichte. eine Geſchichte oder ſonſt
eine Fiktion zum Grunde, ſo. iſt es darinnen den

Regeln der Wahrſcheinlichkeit eben ſowohl unter-
worfen, als ein andres Gedicht.

Q  Beſteht die Erfindung in, einer Allegorie, ſo muſ

ſen. alle Zuge derſelben. auf den Gegen
ſtand paſſen, den ſie ibrer Bedeutung nach ausc4

druckt.
J Da die Gegenſtande aus den Wiſſenſchaften oder

Kunſten an ſich ſelbſt gemeiniglich zu trocken ſind,

einen Leſer, der mit der Poeſie auch poeliſche
Unnebmlichkelten zu finden glaubt, zu unterbal

ĩ O 3 ten,



ten, ſo muß ſich der Dichter aller moglichen
„Reize der Poeſie bedienen, ſeinen Stoff damit
auszuſchmucken. Lebhafte Gemalde, auch zu
weilen witzige Zuge, muſſen den Leſer ſchadlos
dalten. Man rerlaubt hier auch gar oftz eint

Epopiſode, wenn ſie nur wohl angebracht, und
mit dem „hauptwerke gut verbunden iſt. Vir

gil iſt hierinnen ein Meiſter, und was die ſcho—
nen Gemalde und Beſchreibungen anlangt, ſo

gehen einige engliſche Lehrdichter faſt allen an

dern vor.
H Der Stil kann nach der Beſchaffenheit der Gr

genſtande, crbaben, niedrig, oder vaon wililer
Gattung ſeyn.

ſ. 52.
Jch weis nicht, ob ich auch noch von

denen proſaiſchen Gedichten etwas ge—
denken ſoll. Einige verwerfen ſie faſt
ganz und gar. Der Herr von Voltairr
ſagt: „Ein proſaiſches Gedicht iſt allzeit
ein Bekenntniß ſeines Unvermogens.
Da man nun aber doch Meiſterſtucke in
dieſer Art von Poeſien hat, ſo darf man
ſie doch nicht ganzlich verachten. Der
Geſchmack hät bey denenſelben auf eben
das zu ſehen, worauf. er hey andern Ge—

dichten



39
dichten aufmerkſam ſeyn muß. Der Alus
druck muß harmoniſcher als in der gemeiz

nen Proſa ſeyn.
JL J. Bom Geſchmack in der

Muſik.
ſ. 53..

Die Muſik ahmt die Natur durch un—
artikulirte Tone nach, da es die Redekunſt
und Dichtkunſt durch artikulirte bewerk—
ſtelligen. Es muß daher eine jede Melo
die einen gewiſſen Gegenſtand aus der Na

tur nachahmen, und ihre Bedeutung ha—
ben; ſonſt aſt ſier nur  ein leeres Gewaſche,
eine Miſchung von Tonen, die durchs Loog

vereinigt zu ſeyn ſcheinen.
Gollten wir auch dieſe Bedeutung nicht allemal ſo

genjau einſehn kounen. Genug, wir merken, daß
der Geſang eine Bedeutung. batz. es liegt uns
nicht viel daran, welches eigentlich der Gegen

ſtand ſeiner Bedeutung ſey. Hierinnen beſteht
nun eigentlich. das Wahre in der Muſil.

g. 54.
14

Jn keiner Wiſſenſchaft oder Kunſt ver
langt man das Neue ſo ſehr, als in der

J D 4 Muſik.



z6 —S JMüſſit? Alles ſoll Erfindung ſeyn, und
niran äiſt oft nicht eiümal mit dem relativen

Neuen zufrieden. Eben daher eniſteht es,
daß die Tonküunſtler faſt gendthigt ſind, ſdie
allerfrembeſten und ſonderbarſten Gange
und Wendungen— hervorzuſuchen, um nur
die Begierde des Publikums nach dem
Neuen zu befriedigen.

ò

5. 5.
Pie Muſik hat ſo wohl ihr Großes
uud Erhabnes; als dien andern ſchdnen
Wiſſenſchaften. Oft beſteht es in der
Dauer, oder Starke des Vortrags der
Roten, oft in einem majeſtatiſchen Fall,
oft im Abſtoßen ſtarker Tone, oft aber in
der. Zuſtimmung ſtarktonender und das
Ohr fullender Jnſtrumente, als, der Pau—
ken  und Trompeten.

Denen, die ſich keinen Begriff vom Erhabueun der

Muſik machen konnen, wollen wir doch folgen
des Beyſpiel davon vorlegen, das uns eben
beyfallt, und aus einer Compoſition eines groſ

fen Meiſters genommen iſt:

»72 ĩJ ili JAndante
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ſ. 56.
Da die Muſit die Leidenſchaften und

Bewegungen der Seele auszudrucken ver—
mogend iſt, ſo iſt kein Zweifel, daß ſie
nicht auch des Ausdrucks der guten Lei—
denſchaften oder des Sittlichen fahig
ſey. Der Geſchmack wird eine Muſik um
ſo viel mehr ſchatzen je naher ſie dieſem
Endzwecke tmmt.

ß. 57.
Je ahnlicher eine Nachahmung iſt, deſto

vollkommner iſt ſie. Weil nun die Mu—
ſik die Natur nachahmen ſoll, ſo folgt von

.7 D3 ſeibſt,

Aæ
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ſelbſt, daß auch die Aehnlichkeit in der
Nachahmung ſo viel moglich beobachtet
werden muſſe.

Jedoch billigt der neuere Geſchmgck in der Muſit
gewiſſe Aehnlichkeiten oder Nachahmungen na—
turlicher Begebenheiten uicht. Z. E. das Rie—

ſeln oder Murmeln eines Bachs, der Klang des
Donners, das Wirbeln der Lerche, waren Ge
genſtande, in deren Nachkunſtlung die altern
Componiſten ihre großte Kunſt verſchwendeten;
itzt aber wird man dergleichen ſelten antreffen.
Der Verfaſſer der Vergleichung des Zuſtan
des und der Krafte des Menſchen mit dem
Zuſtande und den Kraften der Thiere, will,
daß wenigſtens dergkeichen muſikaliſche Gemalde
nicht in die Haupiſtimme, ſondern in die beglei—
tenden gebracht werden ſollen.

ſ. 38.
Daß man in der Muſik auf die Rich-

tigkeit und Annehmliehkeit der Harmonie
ſehen muſſe, iſt mehr als zu bekannt. So
laßt ſich auch leicht einſehn, daß der Ton
kunſtler die Theile ſeines Stucks in eine
gewiſſe regelmaßige Ordnung ſtellen muſſe,
welche gemeiniglich voii. der naturlichen
Zolge der Tonarten beſtimmt wird.

g. 59.



dergleichen beſteht.

Der Geſchmack muß ganz' beſonders
darauf ſeheit, ob Einformigkeit und
Mannichfaltigkeit durch eine gehorige
Proportion temperirt ſind. Beſtandig
im Haupttone und beym Hauptthema zu
bleiben, wurde Ueberdruß und Ekel her—
vorbringen; der Tonkunſtler muß ſich alſo
der Ausweichungen und Ausſchweifungen
geſchickt zu bedienen wiſſen, denen Zuhd—
rern eine angeniehme Veranderung ver—
ſchaffen zu knnen. Eben deswegen muſ—
ſen auch die Conſonanzen mit Dißonanzen
veriniſcht werden.
Wir baben ſchon 'dben g. ur. erinnert, daß auch der

Tatt von der Proportion abbange.

g. Go.
Der Witz kommt zwar im eigentlich—

ſten Verſtande, der Muſik nicht zu; indeſ—
ſen aber giebt es doch gewiſſe Stellen, die
das Gefuhl des Witzes, und beſonders
des Lacherlichen, gar wohl. auszudrucken
ſcheinen. Weit mehr kommt ihr das Co—
lorit zu, welchesnhier. in allerhand kleinen
Ausfierungen, Vorſchlagen, Trillern und

Zum

A



Zum Colorit konnte man auch das korte und
piano und andre Veranderungen des Vortrags
rechnen; ich weis aber nicht; ob es nicht mebr
zur Nachahmung ſelbſt gehoren ſollte

ſ. Gi.
Die Reinigkeit der Töne empfiehlt

ſich von ſelbſt. Jch glaube nicht, daß
ich Urſache habe, mich dabey aufzuhalten;
ich will lieber ein paar Regeln uber die
verſchiednen Arten der Muſik herſetzen.

g. G2.
Die Nuſik iſt entweder  mit einem Texrt

begleitet oder nicht. Jn Anſehung der erz
ſtern merken wir,

1) daß Melodie und Harmonie zum Text muog
lichſt paſſen muſſen. -Ein trauriger Text muß von
einer traurigen Melodie begleitet werden, ein lu—
ſtiger, von einer lüſtigen, u. ſ. f.

2) Melovbie und Text muſſen keine unndthigen Wie

der holungen haben. Dieſe muſſen niemals an
gebracht werden, als wenn es der Nachdruck era

fordert.
H 63.

Zur Muſit, die nicht mit einem Tert be
gleitet wird, aehdren die: Tanze, und die
ſogenannten Partien.

Die
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Die Tanze haben gemeiniglich den Charakter der

HKreude und andretr angenehmer Leidenſchaften.
„Je naturlicher und. je natver ſie dieſe Charaktere
auusdrucken, deſto vollkommuer ſind ſie.
Bey denen  Partien hat der Geſchmack beſonders zu
vemierkeun

N) ob und wie die Leidenſchaften und Charaktere

nachgeahmt. ſind?
eti.. D wie die Regelmahigkeit und Annehmlichkeit

der Harmonie beobachtet worden, ud I ob ras. Thema kunſtlich genug durch die
Eitlimnien, und durch die Tonartten hindurche

gefuhrt worden /ſey?

„M. Vom. Geſchmack in der

Tanzkunſt.
g. 64

5 Die Redekunſt und Dichtkunſt ahmen
durch die Sprache, die Muſik durch die
Tone, die Tanzkunſt ahmt durch Geber
den und Stellungen.nach. Wenn ſie all
zeit gewiſſe Leidenſchaften oder andre Ge
genſtande der Natur ausdruckt, wenn ihre
Stellungen, Gange, und Geberden nie—

mals von Bedeutung leer ſind, ſo hat ſie
das Wahre erreicht.

8 65.Das Neue ſindet in der Tanzkunſt eben
ſowohl ſtatt, als in denen ubrigen ſchonen

Kun
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Kunſten. Die Tanze und Ballets, die mun
vor funfzig Jahren zu tanzen anfieng, hat
man nunmehr zu oft geſehen, als daß ſie
noch viel Eindruck aufs Gemuth mächen
ſollten. Jedoch begnugt man ſich in det
Tanzkunſt auch mit dem relativen Neuen.

g. 66.
Da die Tonkunſt Leibenſchaften und an—

dre Dinge nachahmt, ſo iſt kein Zweifel, daß
ſie nicht :auch große und erhabne Dinge,
und moraliſch ſchone Empfindungen aus-
drucken konne. Daraus entſteht im er—
ſtern Fall das Erhabne derſelben, im an-
dern das Sittliche.

ſ. G7.
 Die Aehnlichkeit muß die Tanzkunſt
aufs  genauſte zu beobachten ſuchen. Man

iſt hier nicht bloß zufrieden, zu wiſſen, daß
etwas nachgeahmt wird, ſondern man will
auch erkennen, was nachgeahmt wird.

ſ. 68.Die Harmonie beſchafftigt ſich in der
Tanzkunſt uicht alleln mit Richtung der
Theile zur Abſicht des Ganzen, ſondern ſie
hat auch die Uebereinſtimmung der Geber—
den und! Stellungen untereinander, und
mit dem Takte; und demjenigen, was da—

durch
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durch ausgedruckt poerden ſoll, zu beob—
achten.

g. 69.
Einformigkeit, Mannichfaltigkeit,

Proportion und Ordnung muſſen der
Tanzkunſt die großte Annehmlichkeit geben.
Sie muſſen in denen Stellungen, Geberden
und Touren, Abwechſelung und Verande
rung verſchaffen, aber auch dieſe Verande—
rung durch eine gewiſſe Einfachheit oder Re
gelmaßigkeit, die allen dieſen Veranderungen

gleichſam ein Centrum giebt, aus dem ſie
deutlich beobachtet werden kann, maßigen.

70.Der Ausbruck des Witzes findet in der
Tanzkunſt nicht ſtatt, man mußte denn ge
wiſſe Stellungen und Geberden, die das
Gefuhldes Lacherlichen oder Spottiſchen
zu erregen pflegen, mit dieſem Namen bele.
gen wollen. Hingegen findet eine gewiſſe
außre Annehmlichkeit und Zierlichkeit ſtatt,
die man mit dem Colorit, und eine gewiſſe
Gleichheit und Ungezwungenheit, die nan
mit dem, was in den andern Kunſten Rei

nigkeit heißt, vergleichen kann, und wor—
auf der Geſchmack in der Tanzkunſt ſein be
ſondres Augenmerk richten muß.

5) Vom
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5) Vom Geſchmack in der
Malerey.

d. 71.
Die Malerey ahmt der Natur durch
Zeichnung oder Linien und Farben nach.
Ahmt der Maler die Natur getreu nach, wie
ſie iſt oder wie ſie doch ſeyn konnte, ſo ſagt
man, daß er das Wahre zu beobachten
wiſſe.

72.
Wir wollen nun kurzlich ſehen, was zum
Schonen in der Malerey gehdre. Das
Neue empfiehlt ſich ſelbſt. Wenn die
ubrigen zun Wahren und Schonen ge—
hdrigen Eigenſchaften in einer Schilderung
vorhanden ſind, und ſie hat auch noch den
Charakter des Neuen, ſo kann man ihr
mit Recht, außer dein Titel eines Meiſter
ſtucks, auch noch den Titel eines Original
ſtucks beylegen.

ſ. 73.
Ferner hat der Geſchmack in der Male

rey das Erhabne zu bemerken. Da ſie
Gegenſtande der Natur ſchildern kann, die
wahrhaft groß und erhaben ſind; da ſie fer
ner auch Charaktere und Leidenſchaften aus-

drucken
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drucken kann; ſo iſt ſie allerdings beyder
Arten des Erhabnen fahig.
Kann ſie gleich die natürlich großen Gegenſtande nicht

in eben dem Umfange ſchildern, deñ ſie wirklich in
der Natur haben, ſo kann ſie ihnen doch eine pro—

portionirte Große geben, die eben die Jdee des
Erhabnen hervor zu bringen im Stande iſt, welche
der Gegenſtand in ſeiner wahten Große erzeuget.

Jn det Malerey bringt die Simpltcitat, mit der
Große vereinigt, das Erhabne am meiſten hervor.

Laevia plani
Magnaque ſigna.Esx longb deducla fluant, non ſecta minutim

Quippe ſolet rernm nimio diſperſa tumultu,
Majeſtate earere gravi.

J

Fresn. de arte graph.

Eben aus dein Grunde, weil die Malerey Em—
pfindungen hetvorbringen kann, folgt, daß ſie auch

ſchoue Empfindungen und das Siltliche hervor—
bringen und ausdrucken konne.

ſ. 74.Auch der uinausgebildeteſte Geſchmack

wird in der Malerey nach der Gleichheit
und Aehnlichkeit forſchen. Darauf muß
der Maler eine vorzugliche Sorgfalt ver—
wenden, und dieſes um deſtomehr, da faſt

jedermann die Fehler wider die Aehnlich—
keit zu bemerken und zu beurtheilen im
GSrande iſte.

E ß. 75.
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d. 75.
Zur Harmonie in der Malereh gehort,

daß alle Nebenfiguren mit der Hauptfigur
in einer genauen Uebereinſtimmung ſtehen;
daß die Stellungen und Handlungem zu de
nen Leidenſchaften paſſen, welche ausge—

druckt werden ſollen; daß die Umſtande, un—
ter denen eine Geſchichte, oder ein andres
Stuck, vorgeſtellt ſind, damit harmoniren;:
daß die Farben wohl gewahlt ſind, und daß
Trachten, Kleidung, Waffen rc. mit der Ge
wohnheit oder Mode des Landes uberein—
ſtimmen, wo die Handlung vorgeſtellt wird;
welches letztere die Maler die Beobachtung
des Coſtume nennen.

J. 76.
Die Ordnung iſt in einem guten Ge—

malde nicht aus der Acht zu laſſen. Der
Maler muß ſeinen Figuren ihren rechten Ort
anzuweiſen wiſſen. So muſſen z. B. die
Hauptfiguren in den Vorgrund oder Haupt
gruppe kommen, diejenigen, die den Haupt
figuren an Wichtigkeit am nachſten kom.
men, in den Mittelgrund, und endlich die—
jenigen, die eben zur Hauptſache nitht ſon—
derlich viel behtragen, in den Hintergrund.

5. 77.



ſ. 77.
Eine deutliche Einformigkeit, eine ver—

gnugende Mannichraltigkeit, und eine
regelmaßige Proportion, ſind nachſt die—
ſen des Malers vornehmſte Sorge. Da
die Malerey keine Reihe von Handlun—
gen, ſondern nur die Handlung eines Au—
genblicks, in Einem Gemalde vorſtellen
kann, ſo muß der Maler beſonders darauf
ſehen, daß er denjenigen Augenblick wahle,
wo er die Handlung am ſtarkſten ſchildern,
wo er aber auch die meiſte Mannichfaltig—
keit dabey anbringen kann.

S. 78.Es giebt in der Malerey auch eine Art
des Witzes: namlich in denen ſymboli—
ſchen Gemalden. Hier muß der Geſchmack
beurtheilen, ob das Symbolum ſcharfſinnig
genug ausgedacht, und ob das Gemalde
ausdruckend und paſſend genug ſeh. Man
findet wenig Meiſterſtucke von dieſer Art,
denn es wird dazu erfordert, daß der Ma—
ler zugleich ein dichteriſches Genie habe.

ſ. 79.„Zunm Colorit gehort das ſchone, fri
ſche und dauerhafte der Farben, die Rei

E 2 nigkeit



nigkeit aber iſt beſonders in der Art des
Auftragens zu beobachten.
Zum Colsrit gebort auch die Feinheit jm Verwaſchen,

und einigermaßen die Austheilung des Lichts und
des Schattens.

6) Bom Geſchmack in der Bildhauer
kunſt und Baukunſt.

g. 80.Die Bildhauerkunſt iſt die Kunſt, die
Natur durch erhabne Figuren wvachzuah—
men. Sie iſt einer viel ahnlichern Nach—
ahmung fahig, als die Malerey, weil ihre
Figuren, ihrer Erhabenheit wegen, der Ge—

ſtalt der naturlichen Dinge naher kommen,
als die Figuren der Malerey, die nur auf
platten Tafeln nachahmt. Jm ubrigen
aber kann faſt alles, was wir von der
Malerey geſagt haben, auf dieſelbe appli—
eirt werden, und wir haben daher nicht no—

thig, dieſe Satze zu wiederholen.

ſ. 81.Die Baukunſt iſt die Wiſſenſchaft, nach
einer guten Nachahmung der Natur ſchone
und dauerhafte Gebaude aufzuſuhren. Da
wir, wenn wir die Gebaude der Natur an—
ſehen, finden, daß darinnen Feſtigkeit, Nutz

har



varkeit, Ordnung und auch ſogar Schon—
heit durchgangig anzutreffen iſt; ſo hat der

WBaumeiſter das Wahre erreicht, wenn er
die Natur in dieſen Stucken wohl nach—

geahmt hat.

ſ. 82.
 Der Geſchmack wird beobachten, daß
rdie Baukunſt, wie die andern Kunſte,
des Neuen, Erhabenen, der Harmo
nie, der Ordnung, der Mannichfaltig—

keit, Einformigkeit und Proportion,
ingleichen des Colorits und der Reinig—
keit, fahig ſey, und er wird nach denen
zF. 22 14. aangegebenen Erklarungen und

Satzen leicht prufen konnen, ob und wie
»ſie in einem zur Beurtheilung vorgelegten
Werke der Baukunſt beobachtet worden
ſind. Der Witz hingegen und das Sitt—
liche kommt der Baukunſt nicht zu; es ware

denn, daß die Bildhauerkunſt oder Male—
rey ihre Krafte mit derſelbigen vereinigen
Wwollten, das Sittliche, oder den Ausdruck
des Witzigen, in ihren Werken hervor
zubringen.

E 3 III.
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Vom  Nutzen des guten Geſchmacks.

g. 83.
Wir haben bisher nur die Anwendung

des Geſchmacks auf die ſchonen Kunſte be-
merket; man wurde aber demſelben allzu-at enge Schranken ſetzen, wenn man glaubt,

J werden, und eben ſo weit, als das Reich der

111414 daß dieſes ſeine einzige Beſchafftigung ſey.
J

Seine Herrſchaft erſtreckt ſich faſt auf alle
Dinge, die durch die Kunſte hervorgebracht

Mode; ja die Mode ſelbſt buhlt um den BeyJ fall des Geſchmacks, und will fur eine Toch
lul ter deſſelben angeſehen ſeyn.

Kleider, Hausrath, Caroſſen, Pferdegeſchirr, Tapeten

dit u. ſ. w. werden eben ſo wohl von dem Geſchmack

J

beurtheilt, als die ſchduen Kunſte. Die Principien
J des Geſchimacks, das Erhabne, Neue, Proportion,

Ordnung und dergl. laſſen ſich auch ſehr oft darauf
niſ: anwenden. Beſonders beurtheilt der Geſchmack

It
J dieſe Gegenſtäande aus dem Neuen, der Ordnung,

der Einformigkeit, der Mannichfaltigkeit, der Pro
J

Je dpeortion, dem Colorit und der Reinlichkeit. Da wir

5
ſchon mit denen Eigenſchaften dieſer Principien

4 bekannt worden ſind, ſo wird es uns leicht werden,

18 ſie auf alle mogliche Gegenſtande der Natur und
dEer Kunſt anzuwenden.

ſ. 84.



g. Sa.
Aus dieſer vielfachen Anwendung des Ge

ſchmacks erhellt deſſen ausgebreiteter Nutzen

im gemeinen Leben. So groß aber auch hier
die Vortheile ſeyn mogen, die er zu verſchaffen
im Stande iſt, ſo bringt er doch auch noch auf
eine zweyfache Art den erhabenſten morali—
ſchen Nutzenhervor. Denn erſtlich werden
wir durch diellebung in der Empfindung der
Principien des Geſchmacks in den Stand ge—
etzt, die Gegenſtande der Natur, welchen eben

dergleichen Eigenſchaften eingedruckt ſind,
mit mehrerer Fuhlbarkeit und Empfindſam
keit zu betrachten, und die Weisheit und Er—
habenheit desSchopfers derſelben einzuſehn;

zweytens aber werden wir durch die llebung
des Geſchmacks ſo ſehr an die feinen und rich
tigen Empfindungen gewohnt, daß ſie auch
auf unſern moraliſchen Charakter den gron.
ten Einfluß haben werden. Der Abſcheu vor

dem Laſter, und das feine Gefſuhl fur die
ſchonſten Reize der Tugend, werden mit der
Empfindſamkeit unſers Geſchmacks zuneh
men. Beſtehn die Reize der Tugend nicht im
Erhabnen, im Verhaltnißmaßigen, in der
Ordnung, und in der ſchonen Sittlichkeit der
Handlungen? und lehrt uns nicht der Ge—

ſchmack



ſchmack das Erhabne, das Ordentliche, das
Vẽrhoaltnißmaßige und das Sittliche em—
pfinden? Der Geſchmack iſts,

Der das weiche Herz
CTugendhafter und edler macht!

ſ. 85.
Sollen wir endlich die Bergnugungen fur,

nichts rechnen, die der Geſchmack ſeinen Lieb—

lingen zu verſchaffen vermogend iſt? Das
Vergnügen, das er giebt, iſt ſo auter, und ſo
mannichfaltig, daß es niemals Ekel oder Ue
berdruß verurſacht. Konnen wir unſre kleine
Abhandlung beſſer beſchließen, als wenn wir.
noch zuletzt diejenige Stelle des Cicero, (ei—

nes Mannes, der aus der Erfahrung reden
konnte,) wo eu von denen Vergnugungen

und Vortheilen ſpricht, die aus dem Um—
gange mit denen Wiſſenſchaften uberhaupt

entſpringen, insbeſondre auf den Geſchmack
anwenden?

Der Geſchmack bildet die Jugend und verfchafft

 pdem hohern Alter das lauterſte Vergnugen. Die
ypdylanzendſte Gluckſeligkeit wird durch ihn noch
Joslanzeuder. Die Bitterkeit des Unglucks wirb
pburch ihn verfußtt, und zu Hauſt, in der Fremde,
Fauf Reiſen, in ber Einſamkeit, kurz, zu allen Zei
Nzten und an allen Orten macht er die vorzuglichſte.

AAnnehmlichkeit unſers Lehens aus!
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